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Solothurncrisches Wochenblatts

Samstags den i-ten ìVinterm., i?sr.

Gedanken über die Handwerke.

Was, unser Sohn ein Handwerker? — Ja, Ma-

dame, ei» Handwerker soll er werden,

Noch nie hab' ich die Schwachheit meiner GesundhcitS-

umstände lebhafter und inniger empfunden, als an dem

Tage des heiligen Krispins an welchem mein- lieben

Zunftbrnder Hand in Hand zum Tempel des Allerhöchsten

walleten und darauf einen üchtbürgerlichcn Junft-

schmaus ohne meine Wenigkeit hielten ihres Da,eyns

und gesellschaftlichen Werthes sicherstellten, nno trunken

von dem große«» Gedanke: immer ein bcßrer Niger zu

werden, in dem traulichen Zirkel ihrer HanSgcnoßcn

zurückkehrten.

Schande demjenigen, welcher hier sich etwas arges zn

denken, und wohl gar ein- Witz-ley auf eine der

ehrwürdigsten Klaffen unsrer Vaterstadt zu wittern sich

erkühnt'. Dieses und jedes andere Handwerk ist so innig m

das Wohl und Wehe eines jeden Staates verflochten, und

hat zur Erbauung und Vervollkommnung unsrer Vaterstadt

insbesondere, so vieles, wo nicht alles, beygetra-

gm, daß nur eine Pariscrsccle einen Eckel beym Gedanke

eines BürgerschmauftS empfinden kann. Aber mögen sie

noch so sehr ihre Naschen rümpfen, Flakkons und Bal-

sambüchslcin hervornehmen, und sogenannte BonmorS

verschwenden ich bleibe dennoch bey meinem Sake, und



muß es noch einmal in aller Dinninhcit und Grobheit
gestehen daß ich ei» herzlicheres Wohlbehagen finde an der
Tafelbild in dein Kreise ehrlicher, verdienstvoller Handwerker

dir für ein ganzes langes langes Jahr sich wie«
der neue Kräfte sainmlen, einander ermunteren, Liebe
geben und Liebe nehmen, und bey ihrer Naturheit und
Redlichkeitsich und andere ergötzen — daß, sage ich, an
so einer Tafel meine bürgerliche Journalität ein wahr-
chafteres Vergnügen findet als an der Hautgontgcsellschaft,
den rafiuierten höflichen Siebensachen und den ausgesuchten

Leckereycn all jener durchstänkertcn GoldschaunikerlchcnS
und Mamsellen, welche die jEhre habe» die Hummeln dct
Staates zu seyn, ohne daß sie cS selber wissen dürfe».

Ich hab' es schon einmal gesagt aber eS ist gut und
nützlich, wenn ich es wiederhole: Der Handwerker ist der
Mensch welcher eigentlich die Städte bewohnen soll z er
ist es, welcher eine Stadt in Wohlstand versetzt; er ist
«S, welcher das Gleichgewicht zu Stadt und Land
hervorbringt, und wehe dem Staate, wo eine übelverstandcne
Politik, oder Neid und Herrschsucht eS sich zur
Gewohnheit macht, den Bürgerst«»!» zu verschrcyen, zu drücken,
nnd in Staub zu stampfe» ; wehe dem Staate, wo der
Name Stadtbürgcr in ein Schimpfwort verwandelt wird,
V»d wo man nicht alle Mittel anwendet, ihn in Würde
und Ansehen zu versetzen. Sinkt der Handwerker oder der
Städter, so gewinnt das Land die Uebermacht, nnd eine
Stadt wird bald nur als ein einziges Haus betrachtet
werden, wo man gewisse — Bettler vergebens ernährt.

Des Landmanns Bestimmung ist Landbau und Vieh.
Zucht, ist Hervorbringt»», roher Naturproduckte. In
diesem Berufe wende man alle Mittel an, den Landman»
zu unterstützen, zu vervollkommnen und zu sichern vor
all dem Ucberniuthe des sogenannten BürgcrstolzeS —-
Aber ebenso sehr wird die Etaatsweisheit auch trachte»,



»aß die Verarbeitung die Veredlung dieser Naturpre-

dukte, so viel möglich, den Städten anheimfalle. So

wird Stadt und Land sich wechselweise die Hände biethen;

der Bauer wird die Acmsigkcit des Städters, und dee

Stadtbewohner den Fleiß des Landmanns genießen ; beyde

werden von einander abhängen in Wohl und Wehe mit

einander verschwistcrt seyn und mit einander sich vereinen

die Obrigkeit zu preis-»/ die ihre WciSheitSsonne über

alle gleich leuchten läßt.

Diese Maxim- war es auch, welche unsre Ahnen von

jeher belebte. Als der Landman» vor Zeiten die meisten

Sachen sich selbst verfertigte, oder nicht bedürfte, und so

des Städters Geld einzog, der immer des Landmanns

bedarf, was war da wohl die erste Sorge unsrer helvetischen

Städte? — Sie trachteten von Kaisern das Privilegium

eines Jahrmarktes zu erhalten, Tage, an denen das Land

durch den Zauber der Lustbarkeiten und Musik hcrbcygc-

lockt, in die Städte zusammenfloß um bey Tanz und

Wein die an diesen Tagen einer ausgezeichneten Frey-

heit genoßcn, viel einzukaufen, und so einen Theil ihres

von Städtern verdienten Geldes zurück zu lassen. Noch

izo wird Gott feyerlich Dank gesagt für den Hcrbstmarkt

— den ersten, welchen unsre Vorältcrn ausgewirket

haben.

Sinkt der Gcwerbfland so muß auch der Landmann

sinken; denn wer wird ihm Vieh und Früchte dann so

theuer abnehmen, als er sie izo verkaufen muß - Sinkt

der Gcwcrbstand das heißt, veredelt er nicht im lieber-

fiuß die Naturproduckte, so zerfällt die Handclschaft: den

wer wird etwas mit Profit außer Lands absetzen können,

wenn mans nicht hat und haben kann? Der Handwerker

ist das Rad des Staates, welches vom ländlichen Bache

getrieben wird ; der Bach fließt fort in Fluß und

vereint sich mit dem Meere. Zertrümmert das Rad, und



der Bach überfließt, alles stockt, und die Gefilde umher
werden in einen Morast verwandelt,

Gottloh, daß wir in einem Staate lebe», wo man diese
Wahrheiten schon längstens nicht nur eingesehen, sondern
such ausgeübet hat! Neue Institute sind errichtet wo
der Bürger nicht nzir die Pflichten des Christenthumes
erlernet und einige lateinische» Schlücke, wie der Hund am
Nil, nur im Vorübergehen thut, sondern wo er im
Zeichnen, Rechnen und Aufsätzemacheu sich üben kann '

wenn er ihren Unterricht nur annehmen will. Eltern und
Mädchen haben keine größere Freude, als sich mit einem
brave» Handwerker ohne Tadel zu vereinen, und glauben
mit allem Recht ein sichreres Brod mit so einen, Manne
theilen zu können als m.t allen Modch.mdlern und
Kapitalisten und Beamten, deren Eristenz von der Gnade, der
N ode und dem Zufall ghhangt, und von denen nur Wenige

sich in einem wahren Wohlstand haven versetzen können,

Herr Stadtvenner A Megger schrieb nach seiner Ge-
fangeuschast in Allgier folgende merkwürdige Worte x

»Ich muß hier bemerken, daß jeher Edelmann, der seine
»Kinder in spanische Dienste thun will sie soll ein
»Handwerk lernen lassen ; wenn sie das Unglück haben in
»die Hände der Ungläubigen zu fallen so können sie bes.
»ser ihren Stand verberge» mit der Ausübung ihres
»Handwerkes ihre Gefangenschaft versüßen, und sich weit
„leichter loskaufen.,, —- Eine Wahrheit, die die
Vernunft izo auf alle Städter ausdähnt und wovon wie
einige sehr ermiintcrende Beyspiele haben.

Und warum ist nun bey alle dem Einsehen und Ausüben

dieser Wahrheit der Gewerbstand dennoch bey weitem
noch nicht das was er werden konnte, und seyn sollte?
Warum ist er noch immer so sehr von der Stuffe der

Vollkommenheit entfernt auf der er z. V. in Basel



s.l wird er, ungracht à ber herrîio.rn.

àr'lecher zu wenig l.nd nicht im ieanmc Gei» besäte«

Institute, veemuthlüh nsch eine Zeir-eng beiden?

Ver-cdkiig'. à wenn m-m mich tau.'ndmal mede, de?

und Scì'a^'i/^lî? auflagen sollte p A''^

ich es d'emwch ' '.chast »e'vhe-j, div Schnld fällt w'eoer

fq ga > auf IM, we!" m die î?aulheit fa géra »r>.

: -è -- '-.v Klalen mc r; liegt meistenth.- is an

ìms, an unsrer Tichehuna; und wenn diese ihr

<-/> - d aerha» baden, den Handwerker zum Zicke <e--e-

z» fuhren so wird eine werfe Darerhuld

ge.o v au die letzte Hand an ihr Werk legen, W» liegt

denn diese Schuld?

Nicht darinn / daß zu viele Leute nur ein Handwerk

treiben. Wie im Handel, so ist auch im Gcwcrb cm

Innungsmvnopolium die schädlichste Sache, meines Ei-

achtens. Ach erleichcrt eS und gestattet doch jedem, das

Handwerk seiner Neigung zu treiben. Ist es übmctzt,

und kann man nicht mehr dabey seinen Unterhalt gcnie-

M,so wird man von sich selbst die Neigung dazu verlieren.

Sie liegt mcistmtheils darinn, daß der Handwerker dre

Vaterstadt allein zu seinem Wirkungskreise macht daß er

nur auf sie allein sich einschränkt, nur das Nothwendige

erzielt, und nicht in so einem Uebcrflnße verfertigt, daß

er mit Hilfe des HandclmanncS das Inn - und Ausland

versehen kann. Ich weiß es auch, es giebt ein oder

höchstens zwey Gewerbe die sich allein auf die Stadt

einschränken müssen ; allein das weiß ich auch, daß so

lange der Handwerker in seinem Gewerbe sich nicht w

sehr vervoilkvmnet daß er die Aufmerkgamkcit und me

Kauflust des Auslandes erwecket solange er nur zum

nöthigen Alltazsverbrancli arbeiten mul? und kann solang

wird er sich nie aus dem Troß des PöbelS herauswinde».

Es giebt keine größere und öftere Hungersnokheu, als in



Sen fruchtbarsten Ländern wo man nur so viel anbauet
als man gerade in einen- Jahre ksscn will.

Eine Folge von diesem Fehler ist, daß, um zu leben,
«r sich auf Kabalen Kalfaktcreyen Spionaden verlegen

innß, um genug Kunden zusammen zu raffen: bey
einem Krämer wird er Zucker, beym zweyten Ocl, beym
dritten Kaffee, bey der vierten Taback nehmen, alle Tage
der Woche in einer andern Schenke trinken müssen, um
mich einen Kreutzer von ihnen lösen zu koste» — So ver-
uachläßigt er sein Gewerbe gewöhnt sich an Trunk und
Müßiggang bleibt arm, dürftig und fällt mit Weib
und Kind der Allmosen- oder Schanzdircktion anheim»

Wenn mail hingegen einer rechten Erziehung genossen
hatte, welches aber in einer so kurzen Zeit bis zu den
Lchriahren nicht geschehe» kann wenn man später an-
sicnge das Handwerk zu erlernen, nicht in der Jugend
so verzärtelt würde, daß man nicht einmal die kleinen Un-
gemache der Wanderschaft ausstehen kann, wenn man diese
Wanderschaft nicht zu Hause auf dem Estrich oder auf eine
«ndere Art machte, wobey man alle acht Tage nach Hause
kommt ein frisches Hemd anzulegen, sondern wenn man
wie unsre Väter und Vorväter in die weite Welt hinaus-
reisete, und bey,«der Nation sich in seinem Berufe vcr-
vvllkommncte, wenn man nicht sobald wieder nach seiner
lieben Mamma zurückkehrte, und Meister würd- — wer
weiß, ob nicht bald eine große Aenderung geschähe?

Der gut erzogene, lange gewanderte Mann hätte gelcr-
net die Art, Weise und den Ort, wo und wie man die
rohen Produkte am wohlfeilsten einkaufen könnte; er wüßte
sie bcßcr und haushälterischer zu verarbeiten, und ihnen
einen Absatz zu verschaffen; er wäre nicht gezwungen um
Scs täglichen Brodes willen eine kleine Summe von
dreyhundert Pfunden zu hcurathen! er könnte warten, und



das Weib seines Herzens sich wählen, welches etwa auch

eine» Conto schreiben kastn, wen er abwesend ist, ein Weib,

welches Haushälterinn, Gattinn, Mutter, Bürgerinn und

Christinn, und gesund an Leib und Seele ist. Er hätte

sich in den Wandcrungsjahrcn ein hübsches Glück Gelt»

und Werkzeuge erarbeitet, womit erzwar nicht anfangen,

aber den Vätern des Vaterlandes doch einen Beweis geben

könnte, daß er ihrer gewißen, thätigen, nähern Unterstü-

tzung würdig sey ; und diese würden gewiß weit lieber ihre

Wohlthaten ihm beym Tintritt in das bürgerliche Leben-

««gedeihen lassen, als ihn in seinem bürgerlichen Tode erst

füttern wollen.

So ein Mann möchte ich seyn Mit Freuden würde ich

mein-Iournalität an den Nagel hängen; heitrer als eine

Quelle flöße dann mein Leben in rühmlicher Thätigkeit dahin

; vorsichtig genug um mich von den Nichtbczahlern rui-
»iren zu lassen, stark und genügsam an Leib und G«st,
wäre ich kühn genug den kleinen Leiden dieser Erde zu

trozen und meine Seele auszuhauchen unter dem Wunsche:

Gott erhalte mein Haus und segne mein Vaterland l

Nachrichten.
Iüngsthin ist bey St. Verena eine Sackuhr gefunden worden

: man wünscht sie dem Eigenthümer wieder

einzuhändigen. Sich dcßfallS zn melden, beym Harschiree

im Burgerziel.

2n hiesiger Buchdruckerey ist zu haben : Ehrenrcde auf die

H. UrsuS und Viltot,v»n R. P. Ronca. z Bz.

Den -ten dies Monats verlohr Jemand eine goldene Sackuhr

mit einem braunen gvldgarnirten tthrenband nebst

Schlüssel und Fingerring von Neuendvrfbjs in die Miß,
Dem Finder ein schönes Trinkgeld.
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